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Brief aus Amerika

Bermudadreieck 
der Post
Die Amerikanische Post ist 
genauso unbeliebt wie das 
Steueramt. Zum Glück sind 
einfache Briefmarken im 
Supermarkt erhältlich. Und dank 
dem Internet könnten diese 
auch direkt in den eigenen 
Briefkasten geliefert werden. 
Natürlich nur, wenn der 
Briefträger zuverlässig arbeitet. 
Bei unserem Briefträger ist dies 
immer eine Glückssache. Unser 
Haus scheint sich im Bermuda- 
dreieck der Post zu befinden. 

Manchmal kommt der 
Briefträger in der Uniform daher, 
manchmal in einem verwasche-
nen T-Shirt und kurzen Hosen. 
Manchmal kriegen wir die Post 
um 11 Uhr morgens, meistens 
aber erst um 18 Uhr oder noch 
später. Nach einem Feiertag 
kriegen wir prinzipiell keine Post. 
Und wenn es schneit, bleibt 
nebst dem Pflug auch der 
Briefträger fern. Manchmal 
erhalten wir die Post der 
Nachbarn, und regelmässig 
frage ich mich, wie viel von 
unserer Post in die Briefkästen 
der Nachbarn verschwindet. 
Manchmal ist der Briefträger 
sehr freundlich, meistens aber 
mürrisch. Manchmal gelingt es 
dem Briefträger, den direkt an 
die Hausmauer montierten 
Briefkasten herunterzu-
schmeissen, meistens bleibt der 
Briefkasten unversehrt hängen. 
Manchmal kommt Post aus 
Europa nicht an, meistens ist 
die Lieferung aber erfolgreich. 
Manchmal wird ein eingeschrie-
bener Brief ohne unsere 
Unterschrift ausgeliefert. 

Manchmal wundere ich mich, 
dass mir bei den Zuständen 
noch nicht alle Haare ergraut 
sind. Denn auch ein persönli-
cher Gang zum Postschalter ist 
keine erfreuliche Sache. Das 
Postbüro öffnet erst um 9 Uhr 
morgens und von 11 bis 13 Uhr 
ist nur ein Mitarbeiter anwe-
send. Je unfreundlicher und 
wortkarger jemand ist, desto 
mehr besteht die Chance, bei 
der Post angestellt zu werden, 
so scheint es mir. Eine lang-
same Arbeitsweise scheint die 
Aussicht auf eine Karriere zu 
erhöhen. Auf dem kostengünsti-
gen Schiffsweg kann nichts 
mehr nach Europa geschickt 
werden. Dafür kann aber ohne 
weiteres eine Hühnerschar 
innerhalb den USA verschickt 
werden. Am besten rüstet man 
sich für einen Besuch am 
Postschalter mit einer Zwischen-
verpflegung und einem 
Klappstuhl aus. Ich verbrachte 
kürzlich eine ganze Stunde am 
Schalter, um sechs kleine 
Luftpolsterkuverts nach Europa 
zu schicken. Ich fürchtete um 
das Wohlbefinden des Beamten: 
er seufzte und schnaufte, 
kratzte sich am Kragen und 
verschwand irgendwann ohne 
ein Wort, um etwas zu trinken. 
Mindestens zwei Kouverts 
haben den Weg über den Ozean 
gefunden. Mir aber liegt die 
Erfahrung jenes Nachmittags 
noch immer auf dem Magen.

*
Die Einsiedlerin Regula Grenier-Flü-
ckiger (* 1973) zügelte 2007 nach 
Denver im amerikanischen Bundes-
staat Colorado, am Fusse der Rocky 
Mountains. Seit 2011 wohnt sie im 
Nachbarort Thornton. Dort kamen 
2011 Sohn Cody Frederick und 2015 
Tochter Stephanie Nova zur Welt.

Auch im neuen Jahr wollen die 
beiden Einsiedler Pfarreien in 
der Gebetswoche zur Einheit 
der Christen gemeinsam feiern. 
Dies geschieht im Rahmen ei-
nes ökumenischen Gottesdiens-
tes (mit anschliessendem 
Apéro) am Sonntag, 22. Januar, 
um 10 Uhr in der reformierten 
Kirche. Pfarrer Basil Höfliger 
und Pfarrer Urs Jäger werden 
diesen Gottesdienst zusammen 
leiten. Das diesjährige Thema 
ist «Versöhnung – die Liebe 
Christi drängt uns». Es wurde 
zum Jahr des Reformationsjubi-
läums von den Deutschen Kir-
chen ausgesucht; mit Vorschlä-
gen für Gebete und Lieder. 
Anschliessend werden alle Got-
tesdienstbesucher im Saal des 
Kirchgemeindehauses eingela-
den, am Apéro zur Gebetswoche 
für die Einheit der Christen teil-
zunehmen. Alle sind herzlich 
willkommen!

*
Mit der neuen Serie «Berg ver-
rückt» ist der Schweizer Alpen- 
Club SAC mit seiner Monatszeit-
schrift «Die Alpen» ins neue Jahr 
gestartet. «Wagt es, das zu ma-
chen, worauf ihr Lust habt», 
schreibt die Zentralpräsidentin 
Françoise Jaquet im Editorial. 
Und genau das hat Niki Huwyler 
getan. Er legte die Strecke vom 
Hoch-Ybrig auf den Pizol nonstop 
zurück: 8538 Höhenmeter, 50 
Stunden Marsch- und Kletter-
zeit, Stellen bis zum Schwierig-
keitsgrad T6. «Das Hoch-Ybrig 
war lange mein Hausberg als 
Schneesportlehrer. Beim Pizol 
haben meine Eltern eine Ferien-
wohnung», begründet Huwyler 
die Wahl dieser «Monsterstre-
cke». Die Route führte über die 
Sihltaler Berge, über die Silbe-
ren und dann durch das Kärpf- 
und Sardonagebiet zur Nord-
flanke des Pizols (2844 Meter). 
Letztlich sei alles eine Kopfsa-
che gewesen, meinte Niki Huwy-
ler nach der erfolgreichen Bewäl-
tigung: «Das grösste Problem 

war nicht die Kondition, sondern 
die Konzentration bei den vielen 
Schlüsselstellen.»

*
Vergangene Woche waren es ge-
nau fünfzig Jahre her, seit der 
erste Skiweltcup ausgetragen 
worden war und dieses Jubiläum 
wird auf verschiedenste Weise 
gewürdigt. Nebst Erinnerungsfei-
ern und einem einmaligen kurzen 
Rennen mit ehemaligen Weltcup-
siegern in Zagreb, Kroatien, wird 
auch die eindrucksvolle Ge-
schichte in den Medien erzählt. 
Gleichzeitig feiert die Verbands-
zeitschrift «Snowactive» von 
Swiss-Ski ihr 50-Jahr-Jubiläum, 
und dies nahmen die Verantwort-
lichen zum Anlass, mit einem 
Sonderheft, respektive einem 
spannenden Bild- und Text-Rück-
blick im Zeitraffer zu den fünf 
Jahrzehnten, Bilanz zu ziehen. Da-
bei kommen auch drei einst er-

folgreiche Einsiedler Skisportler 
zum Zug, die diese Skigeschich-
te(n) mitgeschrieben haben, allen 
voran natürlich Alois Kälin. Zu 
seiner Foto in voller Aktion steht 
unter anderem, dass er seit 1972 
bis heute der letzte Sportler sei, 
welcher in der Nordischen Kombi-
nation und im Langlauf eine olym-
pische Medaille gewinnen 
konnte! Ein Freudenjahr für die 
Einsiedler Skifans war auch 
1996, als der Skirennfahrer Urs 
Kälin in der Sierra Nevada bei 
den alpinen Weltmeisterschaften 
eine Silbermedaille im Riesensla-
lom erobern und auf dem Bild zu-
sammen mit Michael von Grüni-
gen, Bronze, vom Podest jubeln 
konnte. Emotionen pur gab es 
auch 2009, als der neue Welt-
meister auf der Grossschanze in 
Liberec, Tschechien, der Einsied-
ler Andreas Küttel, den «alten», 
Simon Ammann, ablöste. Ge-

meinsam freuten sich die beiden 
über diesen Erfolg und strahlten 
übers ganze Gesicht, wie das Bild 
in der Sonderausgabe zeigt.

*
Nicht nur das Zwingli-Jubiläum er-
innert in diesem Jahr an die Be-
zeichnung «Leutpriester». Auch 
das Kloster Einsiedeln verwendet 
diesen Begriff für sein neuestes 
Projekt: Es heisst «Leutpriester». 
Der grösste Schweizer Wallfahrts-
ort ist seit vielen Jahrhunderten 
eng mit der Benediktinergemein-
schaft des Klosters Einsiedeln 
verbunden. Die Priester des Klos-
ters wirken darum auch heute 
noch als Seelsorger für die zahl-
reichen Pilgerinnen und Pilger. 
Doch immer wieder konnten die 
Mönche auch auf Unterstützung 
auswärtiger Priester zurückgrei-
fen. Darum lädt die Einsiedler 
Klostergemeinschaft katholische 
Priester ein, sich als «Leutpries-
ter» in den Dienst der zahlreichen 
Pilger zu stellen, die den Wall-
fahrtsort besuchen. Wer sich die-
sen Sommer für eine bis zwei 
Wochen im Kloster Einsiedeln in 
der Pilgerseelsorge engagieren 
möchte, kann sich bis am 1. Mai 
im Kloster als «Leutpriester» be-
werben. Weitere Informationen 
gibt Pater Philipp Steiner und 
055 418 61 11.

*
«Je nach Kanton und Branche wer-
den bei den Familienzulagen drei 
Mal mehr Beiträge für die glei-
chen Mindestleistungen bezahlt.» 
Diese Ungerechtigkeit ist für Natio- 
nalrat Alois Gmür «stossend». 
Deshalb fordert er per Interpella-
tion, dass analog zur AHV auch 
bei den Mindestleistungen der 
Familienzulagen über einen Aus-
gleichsfonds ein einheitlicher Bei-
tragssatz geschaffen werden soll.

*
Ab heute Freitag liegen drei neue 
Baugesuche zur öffentlichen Ein-
sicht auf dem Bauamt des Bezirks 
Einsiedeln auf. Eines befindet sich 
innerhalb der Bauzone und zwei 
ausserhalb (siehe Inserat).

Die Biberchrouser Bennau präsentieren mit Stolz ihr kreatives, neues Kos-
tüm dem Geschäftsführer der Brauerei Rosengarten Alois Gmür (rechts 
unten).� Foto: Facebook/Biberchrouser Bennau

Die Einsiedler Biere werden 
dieses Jahr musikalisch. 
Dies aufgrund der neuen 
Kostüme der Biberchrouser 
Bennau, welche durch die 
verschiedenen Biersorten 
der Brauerei Rosengarten 
inspiriert wurden.

lsc. Das Ziel der Biberchrouser 
Bennau war es, ein «Gwändli» zu 
entwerfen, welches gleichzeitig die 
Region Einsiedeln darstellt und zur 
Fasnacht passt. Da an der Fas-
nacht gerne das ein oder andere 
Einsiedler Bier getrunken wird, 
dachten sie an die Brauerei Rosen-
garten und fragten an, ob sie die 
Logos der verschiedenen Biersor-
ten für ihre Kostüme verwenden 
dürfen. 

Die Brauerei Rosengarten sagte 
zu. So konnten die Biberchrouser 
ihre Kostüme das erste Mal der  
Brauerei präsentieren. Die aufwen-
dig gestalteten Kostüme sind den 
Fasnächtlern sichtlich gelungen. 
So präsentieren sie sich abwechs-
lungsreich und doch einheitlich in 
den verschiedenen Biersorten wie 
zum Beispiel Dinkel, Maisgold, Wei-
zen und Schwyzer Bock. 

Mit viel Liebe zum Detail sind an 
den Kostümen Zapfen der Bügel-
verschlüsse an dicken Schnüren 
angebracht. Die Gesichter der Mu-
sikanten werden passend zum Eti-
kett der dazugehörigen Biersorte 
geschminkt. 

Die Biberchrouser sind stolz und 
freuen sich, dass sie die verschie-
denen Einsiedler Biere und die Re-
gion in den nächsten Jahren durch 
ihre «Gwändli» präsentieren dürfen.

Biberchrouser Bennau  
präsentieren neue Kostüme

Offenheit für ein soziales Engagement
Isabelle Züger ist im Begegnungsteam von «Einsiedle mitenand» aktiv – Werner Bösch sprach mit der engagierten Frau

Bereits zum vierten Mal 
fand gestern Montag ein 
Begegnungsabend zwischen 
Asylsuchenden und Einhei-
mischen statt. Eine wich-
tige Funktion hat dabei  
das Begegnungsteam, in 
welchem auch die 30-jäh-
rige Einsiedler Logopädin 
Isabelle Züger eine starke 
Stütze ist. 

Werner Bösch: Wie sind Sie auf das 
Projekt «Einsiedle mitenand» auf-
merksam geworden?

Isabelle Züger: Das passierte 
durch Maria Bisig, die sich bereits 
auf andere Weise für Asylsuchende 
und anerkannte Flüchtlinge ein-
setzt. Ihr Mann Sepp Bisig ist der 
Projektleiter von «Einsiedle miten-
and». Als ich davon hörte, war für 
mich klar, dass ich dabei sein will.

Was hat Sie motiviert, mitzuma-
chen?

Ich finde es eine ganz tolle Sa-
che, wie die drei Einsiedler Kirchge-
meinden zusammenspannen und 
die Organisation stellen. Zudem 
verhält sich der Aufwand in einem 
überblickbaren Rahmen. Da ich 
nicht hier aufgewachsen bin, gibt 
es mir die Möglichkeit, Menschen 
aus dem Klosterdorf kennenzuler-
nen.

In welcher Funktion waren Sie an 
den bisherigen Begegnungsaben-
den dabei?

 Beim ersten Mal war ich in der 
Gruppe «Lernen» dabei, dann je-
weils habe ich mich bei der Be-
treuung der Kinder eingesetzt. 
Am Anfang waren alle Kinder zu-
sammen, das war sehr streng. 
Jetzt sind die Säuglinge «verlegt» 
worden. Mein Beruf als Logopä-

din hilft mir in allen Funktionen 
sehr.

Wo sehen Sie den grossen Wert 
dieses Projekts?

 Man erlebt die Geschichten und 
Schicksale dieser Menschen eins-
zu-eins. Das Projekt hilft auch, Vor-
urteile abzubauen und setzt die 
Hemmschwelle tiefer, auf fremde 

Menschen zuzugehen. «Einsiedle 
mitenand» erleichtert diesen Men-
schen die Integration entschei-
dend.

Wie erleben Sie die Zusammen
arbeit mit den Flüchtlingen?

Sehr offen, auch die Kinder zei-
gen sich äusserst dankbar und 
sie alle scheinen unser ehren-

amtliches Engagement zu schät-
zen.

Haben Sie schon in ähnlichen Pro-
jekten mitgearbeitet?

 Nein, mit Asylsuchenden arbeite 
ich  zum ersten Mal zusammen. Ich 
versuche, möglichst vorurteilsfrei 
an die Sache heranzugehen. Der 
Aufwand lohnt sich.

Bringt diese Mitarbeit auch etwas 
für das Leben?

 Ganz bestimmt! Sie ermöglicht 
Kontakte zu Menschen aus ganz 
anderen Kulturen. Man muss offen 
sein und erfährt auch Offenheit. 
Das Projekt erweitert den Horizont, 
vor allem wenn man die Geschich-
ten dieser Menschen näher ken-
nenlernt.

Wie erleben Sie die Organisation 
des Projekts?

 Die Strukturen sind bewusst ein-
fach. Hauptarbeit sind die Begeg-
nungsabende zweimal monatlich. 
Meiner Meinung nach läuft alles 
optimal. Es herrscht eine ganz tolle 
Stimmung.

Könnten Sie sich noch andere For-
men vorstellen für das Erreichen 
desselben Ziels?

 Es darf einfach zu keinem Ge-
fälle Einheimische/Flüchtlinge kom-
men. Dem müssten wir entgegen-
wirken. Wir wollen ja diese 
Menschen nicht «belehren»; im Zen-
trum steht ganz klar das «Mite
nand».

Waren Sie schon in Ländern, aus 
denen Asylsuchende und aner-
kannte Flüchtlinge kommen?

 Nein, nicht direkt. Aber vor ei-
nem Jahr war ich in Wien und habe 
dort am Hauptbahnhof das grosse 
Zeltlager gesehen. Das war mein 
erster Kontakt mit Flüchtlingen, der 
mir sehr eingefahren ist. 

Zum Schluss: Bleiben Sie dem Pro-
jekt weiterhin erhalten?

 Ja, sicher. Es läuft bei mir nach 
dem Motto «open end». Eventuell 
möchte ich mich in Zukunft eher im 
Bereich «Lernen» engagieren.

Besten Dank für dieses Gespräch 
und auch weiterhin viel Spass beim 
Engagement im Begegnungsteam.

Die Einsiedlerin Isabelle Züger leistet im Projekt «Einsiedle mitenand» wertvolle gemeinnützige Arbeit, welche ihr 
Freude bereitet.� Foto: Werner Bösch


